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vfr,?.>r Osterabend
Bon Alexander Büttner.

Leist kommt die Dämmerung über hundert graue
Dächer und Giebel zu den weit offen stehenden
Fenstern meiner Stube hereingeschlichen . Ein letztes
Streifchcn Helligkeit vergoldet die kleinen Köpflein
di>/, Maiblumenftraußes auf meinem Schreibtisch
-Maiglöckchen , das sind meine Osterblumen.

In dichten Sträußen stehen sie jetzt überall in
unfern Zimmern , sie heben sich fein von der dunkel-
roten Eßzimmerlapcte ab rmd spiegeln ihre Weißen
Köpfchen in den schimmernden Polituren der alten
Kirschbanmmobel , die steif uns zierlich in der Eltern
.inten Stube stehen.

Bon der Kirche klingt halbverwehter Glockenklang
herüber , sehnend, lockend. Und im Garten drrmten
lönt Lerchenwirbel und Amselschlag . Silberglän¬
zende Weidenkätzchen irnd junge weißglitzernde Bir¬
kenrinde leuchten zu mir herauf.

Im Nebenzimmer steht mein Bruder am Fenster.
Versunken in die Schönheit des Frühlingsabends
schaut er in den weiten Abendhimmel . Ich trete
neben ihn , wir blinzeln uns an . Heimlich , wie in
früheren Tagen , wenn wir irgend ein verschwiegenes
Abenteuer Vorhalten . Eine Schlacht mit Gassenbuben
auf der Hirschbrücke, — eine Segelfahrt mit Freun¬
den auf dem Rhein , oder dergleichen Herrlichkeiten,
von denen kein Mensch im .Hause etwas ahnen durfte.

„Halb Sieben , du !"
„Ja , wir gehen noch ein bissel!"
Ganz sachte stehlen ivir uns über den Gang und

ziehen die Treppentür vorsichtig zu — cs ist nicht
schön, an einem solch himmlischen Ostergbend die all.
täglichen Fragen beantworten zu müssen : Ist auch
Eure Stube hübch aufgeräumt ? Liegen die Bücher
nicht wieder in allen Ecken herum ? —

Und wir treten aus die Straße hinaus . An den
Giebeln der Häuser drüben hängt hier und dort noch
ein bißchen Sonnenlicht . —

Langsam und behaglich schlendern wir daher,
überall Menschen in Festkleidern begegnend . In ih¬
ren Augen scheint sich das große Hoffen widerzuspic
geln, ihrer Herzerr stilles Beten : laß das Glück nicht
an mir vorübergehen , daß ich das Schwere vergessen
kann, daß ich mich wieder der Sonne freuen kann!

Hebers Feld , durch Wiesen führt uns der Weg
an den dunkelnden Wald , zur Natur ! Jetzt fühlen
ivir ' s erst ganz, rvelch ein großes Verkünden alle
Welt freudig erschauern macht : dem Frühling ent
gegen!

Seirwärls , fern in der Rheinebene sinkt ror und
Itchtschwcr der Sonnenball , klar und schön, wie der
letzte Tvn in einem Lied . — Hinter uns , noch halb
in blauer Dämmerung verhangen , glimmen die trü¬
ben Lichtet der Stadt auf . lieber den Kronen der
Bäume , die voll Blüten und schwellender Knospen
sind, steht blau und mild der Frühlingsabend . Und
es ist, als ließen unsichtbare Glocken zwischen»Htm
mel urid Erde ihre Torte zittern und brausen , daß die
Seele fühlt : Er ist da ! Der Frühling . Alle Bluten¬
hüllen fallen , vom drängenden Leben, gesprengt , und
Millionen bunter , leuchtender Blüten ' schmücken die
Erde mit neuem Gewände.

Und schöner lvirds werden , tuemi der Mai auf
allen Wegen schwellende Farben ausstreut , wenn
der Juni kommt, mit dröhnenden Gewittern in den

Nächten und blauen Sonnentagen , die ganz erfüllt
sind vom Dufte weißer und roter Rosen . — Und
schön wird der Juli sein mit seiner goldenen Ernte
und seinem Sichelklang , — schön auch der letzte son-
nenwarme Spätherbsttag , der silberfarbene Fäden
gleich lichten Mädchenhaaren durch die Welt flattern
läßt.

Ein frommes , kindergläubiges Erwarteit ist in
der Luft , daß all ' die keimenden Knospen und Blüten
zur Erfüllung reifen möchten, — eine stumme zuver¬
sichtliche Antwort auf die Frage , ob aitch dem Drän
gen und Sehnen unserer Herzen ein schöner Erntetag
beschieden sei. Denn auch unserer Jugend wird ein
Herbst kommen, wie fern er auch scheinen mag . Vor¬
her aber wollen wir gläubig unseren Sommer erwar¬
ten — mit seinen Gewitterstürmen — und seinen
Rosen — --

Die Bergrutsch-Katastrophe
in Laub

KM 18. MÄLZ 1378
(Schluß .)

Um bei dem drohende, : Absturz neuer Felsmassen
den Verlust weiterer Menschenleben zu verhüten,
mussten noch im März 12 am Fuße des Rutschgebre-
tes gelegene Häuser geräumt , mehr als 50 Familien
mit ehret 260 Personen und ihrer Habe anderweitig,
zunr Teil sehr notdürftig , in Schulräumen , in der
ehemaligen Rezeptur , im Bürgersaal , in Mansarden
und Scheunen untergebracht werden ; viele von
ihnen , besonders die Gewerbetreibenden , erlit¬
ten schweren Schaden . Sofort setzte aber auch
die Liebestätigkeit für die Verunglückten und Geschä¬
digten ein ; schon am Tage nach der Katastrophe bil¬
dete sich in Caub ein Unterstützungsausschuß , der am
12. März einen öffentlichen Äuftnf erließ und bald
überansehnliche Gelder quittieren konnte. Auch der
Strom der Neugierigen — in den ersten Tagen
kamen mit jedem Eisenbahnzuge Hunderte von Frem¬
den in Caub an — brachte, so sehr er den Verkehr
und die Berpflegungsverhältnisse in den: kleinen Ort
erschwerte, der Kasse des Lokalkomitees nicht uner¬
hebliche Zuschüsse ein . Am 1. Mai besuchte auch
Kaiser Wilhelm , der sofort nach dem Unglück 2000 <M
gespendet hatte , von Wiesbaden aus,wo er zur Kur
geweilt hatte , zusammen mit der Kaiserin , die von
Koblenz kam, und mii dem Großherzog und der
Großherzogin von Baden Caub , besichtigte die Un¬
glücksstätte von den Hinterzimmern des Hotels Grün¬
wald aus , von wo die furchtbare Wirkung der Kata¬
strophe am besten zu übersehen war , sprach in zu
Herzen gehenden Worten den Geretteten und Geschä¬
digten seine Teilnahme aus und überwies , wie auch
die Kaiserin , weitere Mittel zur Linderung der Not.
In allen Teilen Deutschlands , besonders aber in den
Orten am Rhein , fanden Sammlungen für die Cau-
ber Bedürftigen , Wohltätigkeitskonzerte und andere
Veranstaltungen statt ; auch aus Wiesbaden flössen
größere Summen aus den Geldsammlungen bei der
Kurverwaltung , bei der Polizei , bei den Zeitungen
und von Privaten nach Caub ; das Königliche Theater
gab am 11. April als Wohltätigkeitsvorstellung bei
«ttfgehobenem Abonnement die Oper „Don Juan " .
Auch Schwindler benutzten in Frankfurt , Darmstadt
und anderswo die Gelegenheit , sich als „Unglückliche
aus Caub " vorzustellen itnd mitleidige Seelen zu
schröpfen.

Nachdenr die Leichen geborgen waren , verließet!
die Kasteler Pioniere unter Leutnant v. Puttlitz , der
die Ausgrabungsarbciten mit Umsicht und Energie
geleitet hatte , am 24 . März Caub ; ihre Kameraden
aus Koblenz mußten schon am 13. März in chre Gar¬
nison zurücftehren , da sie dort wegen der Hochwasser¬
not dringend benötigt wurden . — Wenige Tage nach
der Katastrophe beschäftigte sich auch das preußische
Parlament mit der traurigen Angelegenheit , von der
Bürgermeister Herberich den nassauischen Abgeordne¬
ten telegraphische Nachricht gegeben hatte . Appella-
lionsgerichtsrat Dr . Petri von Wiesbaden interpel¬
lierte in: Landtage die Regierung besonders darüber,
weshalb die bedrohten Häuser nicht rechtzeitig ge¬
räumt worden seien . Wir hörten schon oben,' wie
gleichgültig die Bedrohten in Caub der Gefahr g. gen-
über sich verhielten ; zweifellos hat es aber auch an
der energischen Persönlichkeit gefehlt, die die Abwehr-
maßregeln der Wiesbadener Regierung in die Tat
umsetzte. Die Verhandlungen im Landtag hatten
das Gute , daß nun die ganze Angelegenheit mit
größter Energie betrieben wurde . Durch das Gesetz
vorn 22 . Juli 1876 , das für die Hochwasserschäden
vom Frühjahr 1876 die Summe von sechs Millionen
Vorsatz, wurden zur Beseitigung der Gefahr des Berg-
ruffches in Caub 485 000 Jt  bewilligt ; dazu kam noch
eilte Beihilfe von 60 000 <M aus kommunalständischen
Mitteln . Die Anlechcn in Höhe von 40 000 Jl,  die
die Stadt noch im März ausgenommen hatte , wur¬
den von der Regierung aus dein Staatshaushalt
gedeckt.

Die Arbeiten , die nun in umfassender Weise unter
Aufsicht der Behörden in Angriff genommen wurden,
dauerten mehrere Jahre . Zunächst galten sie der
Ablösung und Entfernung des Gerölls und der Fels-
niassen im mittleren Teil des Bergabhanges und am
Kegel , die langsam , aber beständig sich vorwärts be¬
wegten und jeden Augenblick eine neue Katastrophe
herdeizuführen drohten . Im November 1876 waren
sie beendet , etwa 30000 Kubikmeter Erde und Ge¬
stein auf Schiemmbahn in den Taldiftrikt „Weyer-
chen" abgefahren . Schon im Oktober waren die ge-
räumtert Häuser wieder bezogen worden . Dann be-
gann die Beseitigung der Schuttmassen am unteren
Teil des Bergrutsches die an den Rhein zur Ver¬
besserung des Ufers gebracht wurden ; endlich mußten
Stollen zur Ableitung der geäfhrlichen Waffermassen
im Innern des Berges angelegt werden . Nach der
Ansicht der Fachleute war das ganze Unglück über¬
haupt nicht durch Absturz der Felsmasten , sondern
durch das am Fuße des Abhanges gewaltsam durch¬
brechende Wasser veranlaßt worden . So sprach sich
Oberbcrgrat Fabricius in einer Zuschrift an die
„Kölnische Zeitung " über die Ursache der Katastrophe
dahin aus , daß sie „nicht durch Abrutschen von
einem Teile der seit längerer Zeit oberhalb der
Stadt Caub in fortschreitender Bewegung befind¬
lichen Felsmassen , sondern vielmehr von einem
Durchbruch bisher unbekannt gewesener, unterirdisch
angespannter Wasiermasien am untersten Teile des
Berggehänges herbeigeführt worden ist, den man
früher stets als fest und außerhalb der Bewegung
befindlich gehalten hatte , indem das plötzlich her'
vorbrechende Wasser die am Fuße des Berges la¬
gernden Schuttmassen mit außerordentlicher Gewalt
fvrtgcriffen und auf die unmittelbar dartmter ge¬
legenen Häuser gestürzt hat ."

Das gefährdete Cauber Gebiet blieb noch lange
unter vegelmäßrgcr Beobachtung der Fachleute; in
den vierteljährlichen Amtsberichten des Landrats in

Rüdesheirn an dert Regierungspräsidenten kehrt noch
jahrelang , auch als die Schutzarbeiten längst beendet
waren , die Nachricht wieder , daß die in Bewegung
befindlichen Felsmassen im Bergrutsch Caub noch
immer Vorrücken oder sich senken. Gefahrvoll wurde
die Lage noch einmal zu Anfang des Jahres 1879,
als am 9. Februar wiederum infolge anhaltender
Regengüsse gewaltige Geröll - und Schuttmassen —
man schätzte sie auf 8000 Kubikmeter — zu Tal
gingen und ein Hinterhaus vollständig zerstörten
und zwei andere beschädigten . Neue AbtragungLar-
beiten wurden in Angriff genommen und "im No¬
vember 1879 fünf Stollen zur Ableitung des
Wassers aus dem Rutschgebiet angelegt . Im Mai
1880 waren die 1872 bewilligten Mittel nahezu ver¬
braucht , im August hörteir deshalb die Arbeiten aus.
Die fachmännischen Beobachtungen wurden jedoch
fortgesetzt: 1863 sind die Bewegungen , und Sen¬
kungen nur . noch ganz gering , 1884 verlautet nichts
mehr über sie.

Bei meinen Nachforschungen über die Cauber
Katastrophe fiel mir auch die interessante Notiz in
die Hände , daß damals auf Anregung des Regie¬
rungspräsidenten v. Wurmb von dem zerstörten Ge¬
biet im Cauber Berg misch , das eine Ausdehnung
von 80—90 Metern hatte , ein Modell angefertigt
wurde , und zwar durch den Bergverwalter Wilhelm
Häusing , der die Schutzarbeiten beaufsichtigte. Am
2. August 1876 überreichte Häusing Herrn v. Wurmb
in Caub das fertige Modell , das zunächst im Hause
der Witwe D . Erlcnbach ausgestellt und von den
Fremdeit eifrig besichtigt wurde , später dem Landes¬
museum in Wiesbaden überwiesen werden sollte.
Heute isidiese wertvolle Erinnerung art das Cauber
Naturereignis leider verschollen . In das Museum
ist das Modell nicht gekommen , und auch in Caub
läßt sich heute nichts mehr über den Verbleib des¬
selben seststellen ; vielleicht führen diese Zeilen zur
Wiederauffindung des Kunstwerkes!

ZeitgemWe zum
ELziehrMgsprMleM

Jeder Radikalismus ist ungesund , und so ist
auch das alte Deuffchland nicht zuletzt an seiner bis
ins Wahnsinnige getriebenen Organisationswut zu¬
grunde gegangen : durch den frühem Schulbetrieb ist es
zwar einst auferstanden , aber auch in den Abgmnd
gestürzt. Um diesen Gedanken extrem auf das Er¬
ziehungsleben anzuwenden : ein jeder Zögling , der
die Schulbank verließ , war so sorgfältig abgestempelt
worden , daß ein vergessenes jota subscriptum ent¬
scheidend für seine ganze Lebenslaufbahn werden
konnte. Auf solche Weise wurde der gute simple
Durchschnittsbürger herangezüchtet , deffen schönste
Tugend die verfluchte Mittelmäßigkeit war . Wehe,
wer es gewagt hätte , einen Weg zu be,chreitcn, an
dem eine Warnungstafel „ Verboten " angebracht war
— und deren gab es gar sehr viele —, und wehe
dem armen Kinde , in dem außenseiterische Anlagen
steckten. Das reinste Gefühl im Menschen, das
Mit leiden , bäumte sich in den tiefften Herzen auf
gegen die kaltgefühllose Einregistricrung des Kindes,
gegen das Etikettecmfkleben nach der Fehlcranzahl in
den Extemporalien . So haben denn die Besten der
letzten Generatton das Wort vom „Zeitalter
des Kindes"  geprägt und sehr viel für das Kind
gesprochen und geschrieben , aber solange wie nicht die

FrühlinFsfahrt iw CtzlraZug
Von Gustav Jakob.

Diese Geschichte handelt von einem jungen Mäd¬
chen, einem alten Herrn und dem Frühling.

Das junge Mädchen arbeitet den ganzen Tag in
einem Büro der großen Stadt und tröstete sich
darüber mit dem Gedanken , eine Beamtin zu sein.
Es war aber nur ein Brotmarkcitmäuschen.

An cineut freien Nachntittage war das junge Mäd
chen hinausgcfahren aufs Land , ganz allein und ganz
breit hinaus , um den Frühling zu besuchen. Den
batte es auch richtig getroffen , und das war ein gro¬
bes Glück gewesen, wie es jedem von uns in diesem
Leben nur wenige Male begegnet . Denn be: Licht

wie oft werden wir des Frühlings wirklich
gewahr? Ost kaum an einem oder zwei von den
hundert Tagen , die ihm zustehen im Kalender!

Manchmal ist der Frühling den halben Frühling
b" ^ urch nicht zu Hause.

Manchmal ist er zu Hause , aber wir haben keine
Beit oder keine Llist, ihn zu besuchen.

Und dann ist er vorübcrgegangen und wir haben
bw kein einziges Mal ins Auge geblickt. Es ioar

tz Jahr ohne Frühling . Aber vielleicht muß das so
J * ' Vielleicht ist des Menschen Seele so beschaffen,
ofj sie doch nicht dem Veilchen , das bescheiden

^ pünktlich lächelt in jedem Lenze ; sie ist eher wit
nur ^ ^barer köstlicher Apfelbauin im Garten, der
aen OPn "Nis andere blühen lind Früchte tra-
treiv cw u”k manchmal unbegreiflich kahl steht, meh-

An̂ v r hintereinander!
Seeft Tage aber blühte des jungen Mädchens
gart!», fühlte das und war einige Stunden int

ntbeschxxMjch glücklich.

auftauchen^ bcr Leser, im » wird wohl der Herr
nur dam 's . cfer  poetische Schmus dient offenbar
lang , weil LC,tt  Auftreten vorzubereiten ; er ist so

vor Harr doch schon ein bißchen alt ist.

O lieber Leser, da bist du aber ganz schief ge
wickelt! Sie war vollkommen glücklich, sage ich dir,
und ganz allein mit dem Frühling . Hätte sich da
noch ein Herr dabei befunden , — so würde das auch
seine Reize gehabt haben , wäre aber doch nur ein
Frühling gewesen wie ein köstlicher Tee mit Rum
darin . Die Nähe eines geliebten Wesens im Früh¬
ling ist berauschend, aber sie nimmt deir Blüten das
feinere Aroma . Nur wir selbst allein sind, in seltc
neu Augenblicken, in uns vollkommen.

Sie war restlos glücklich, sage ich dir noch einmal,
so glücklich, daß sie nicht fühlte, wie die Zeit ver¬
ging , und als sie aus ihrem Frühlingstraum er¬
wachte und nach ihrer Armbanduhr sah, da fehlte
nur noch eine Viertelstunde bis zitr Abfahrt des
Zuges , der sie von der kleinen Station zurück nach
der Stadt bringen sollte. Da sagte sie dem Früh¬
ling hasttg lebewohl, und lies, wie gejagt zurück, nicht
den schönen gewundenen Waldweg , sondern die häß¬
liche gerade , aber kürzere Chaussee, wo sie von Wa¬
gen und Autos mit Statib überschüttet wurde . Auf
dieser lief sie verzwciflungsvoll , wie Dämon ht
Schillers „Bürgschaft " läuft , als er den Freund
retten will , der für ihn an? Kreuze zu sterben bereit
ist — es war noch gar nicht so lange her , daß sie
das Gedicht in der Schule gelernt hatte . Wie sie
aber an den Bahnhof kam, da >var der Zug natür¬
lich gerade abgefahren , nur dcr Bahnhofsvorsteher
stand noch da mit seiner roten Müde , aber d ŝ war
keine Kunst , wenn der dastand. Er sagte ihr auf
ihre Frage , fast wie mit Schadenfreude , daß das nun
der letzte Zug für heute nach der Stadt gewesen sei,
und die ganze Nacht ging auch keiner, und der
nächste ging erst am anderen Morgen um H Uhr.
Sos nannte er öen „neuesten Fahrplan ".

Brotkarteumäuschen aber weinte große Trä¬
nen . Denn der Zug um 11 konnte ihm gar nichts
nutzen, dann war die große Lebensmittelbücher-
erneuerungsausgvbe , die am anderen Bormittage
von 8 bis 12 Uhr statffinden sollte, greade vorüber,

wertn es ankani . Es hatte aber schon einmal diesen
wichtigen Tag versäumt , fehlte es diesmal wieder, so
verlor es gewiß seine Stelle.

„Jetzt aber ist es hohe Zeit , daß der alte Herr
kommt !" wird der Leser denken. Und der soll auch
kommen , denn soviel verstehe ich doch schließlich auch
vom Geschichtenschreibcn , um einzusehen, daß ich das
nun unmöglich länger auffchieben darf . Ich muß
aber vorher » och eine kleine tiefsinnige Bemerkung
einschalten . Ich kann sie durchaus nicht unterdrücken,
ich habe sie mir , als ich diese Geschichte abfaßte,
weiter oben extra an den Rand geschrieben. Ist dir,
lieber Leser , wollte ich weiter unten fragen, nicht auch
schon ausgefallen , daß der liebe Gott ' zuweilen ein
recht grimmiger Zählkellner ist? Kaum haben wir
es uns einmal ein bißchen Wohl sein lasten am Tisch
seines Lebens , gleich kommt er an , mit fliegenden
Frackschößen , und Präsentiert die Rechnung! Das
junge Mädchen dieser Geschichte hatte einen ganz ein¬
samen , obwohl tiefglücklichen Waldspaziergang ge¬
macht , und schon steht sie am Bahnhof und weint,
nicht anders , als ein schuldvolles Gretchen.

Ruu muß aber ganz entschieden der alte Herr auf¬
tauchen — ich kann ihn nun nicht länger hintan¬
halten . Wie aus der Erde gewachsen stand er Plötz¬
lich neben der Tränenden und sagte: „Mein Fräu¬
lein , ich höre . Sie legen Wert daraus , heute noch nach
der Stadt zu kommen — darf ichSie entladen, mü
mir im Exkmzug zu fahren ?"

Auf diese erstaunliche Rede hin tat das junge
Mädchen , mit gutem Grunde , was die meisten jun¬
gen Mädchen dieser Welt leider ohne einen solchen
bei einer ersten Bekanntschaft mit geradezu fataler
Regelmäßigkeit zu tun pflegen : sie guckte sich erst
einmal die Krawatte des alten Herrn kritisch an , und
warf dantt einen prüfenden Blick auf seine Stiefel.
Beides erwies sich als einwandfrei , aber ohne her¬
vorstechende Eleganz , keinesfalls ließ es auf einen
Extrazug schließen . Und das taten auch die freund¬
lichen grauen Augen nicht , die sie unter einem eben¬

falls tadellosen Zylinder hervor anblickten . Ach nein,
zu einem Extrazug hätte vor allem ein ganz anderer
Bauch gehört , wulstige Hände , große Füße , dicke
Lippen und das entsetzlich kalte brutale Auge des
Kriegsgewinnlers!

Weil aber das irnbewußte Vertrauen eines jun¬
gen Mädchens , das in Not ist, sich immer in naiver
Zuversicht an den gerade auftauchenden Mann klar»
mert — voici un homme , — der wird schon was
finden , das dich aus der Patsche zieht ! — so lag
doch ein rührender Unterton von Hofchung in der
Stimme , mit der sie schließlich sagte:
^ „Ach, ich glaube , Sie machen sich über mich lustig!"
Statt aller Antwort wandte sich der alte Herr an
den Stationsvorsteher . „Sie gestatten doch, daß die
Dame mitfährt ?" sagte er mit verblüffender Ge¬
schäftsmäßigkeil . Worauf dieser , nicht minder ge¬
schäftsmäßig , erwiderte : „ Dann müssen Sie aber
noch ein Billett erster Klaffe lösen ."

Mit Augen , groß wie Untertassen , sah hierauf das
Mäuschen zu, wie der alte Herr an den schon ge¬
schlosserten Schalter trat , klopfte , und sich ein Billett
erster Klasse aushändigen ließ . „Darf ich Sie nun
bitten , niir zu folgen ? " sagte er , als er zurückkam.

Sie folgte ihm , immer noch etwas ungläubig,
durch den Wartesaal nach dem leeren Bahnsteig . Den
ging er ganz entlang , und noch weit darüber hinaus,
bis zu einem große,r Güterschuppen . „Da ist mein
Extrazug !" sagte er , auf einige Waggons weisend,
zu deneu eben eine Lokomotive stieß.

„Aber das ist ja ein ganz gewöhnlicher Güter¬
zug!" sagte das junge Mädchen verdutzt.

„Der alte Herr lächelte philosophisch . „Für die
meisten Menschen ist das allerdings ein ganz gcwöhn-
llchev Güterzug , weil sie da nicht mitfahren dürfen.
M ober habe das Recht , in DringlichkeitSsällen auch
Gutcrzüge zu benutzen , daher sind dies meine Extta-

>zöge, sozusagen." Damit steuerte er , in seinem tadel¬
losen Zylinder , entschlossen auf einen großen Vieh¬
wagen dicht hinter der Lokomotive zu. DaS juogc



AN an die Wurzel des Uebels gelegt werden konnte,
blieb es eben beim Sprechen und beim Schreiben.

Die neue Zeit hat uns auf allen Gebieten in
den schärfsten Gegensatz zur allen gebracht. Das
alte Gesetz der Pendelschwingung hat sich wieder
einmal erfüllt, soweit der Pendel früher nach rechts
schwang, soweit schlägt er jetzt nach links aus , und
wollen wir gesund bleiben, so müssen wir uns dem
Reaktionsgesetz fügen. Nur müssen wir uns hüten,
in die Gegen-Bvdenlosigkeit zu fallen; Null und
Unendlichkeit sind immer leere Begriffe, an denen
unser Verstand, wenn er sich in sie hineinbrütet,
scheitert, während er mit den Zwischenwerten sehr
gut etwas ansangen kann. Und so wollen auch
wir versuchen, dem Kinde die Zwischenwerte aus¬
zusuchen, die ihm die meisten Zinsen bringen.

Das Stempelzeitalter stand jedem Menschen miß-
irauisch gegenüber, der nicht das blaue Siegel unter
einem Papier hatte, also einmal recht dem Kinde,
das die Natur , natiirlich wie sie nun einmal ist,
allen Bürokraten und Schulmeistern zuni Trotz noch
immer unabgestempelt zur Welt brachte. Das
Hauptprinzip der alten Schule hieß Unterordnung.
Brechen wir damit, und sagen wir statt unterord¬
nen, e i n o r d n e n in die Gesamtheit, so sind
wir schon einen guten Schritt weiter. Einordnen,
einen jeden Staatsbürger am Bau des Staates mit¬
bauen lassen an seinem Platze. Wir müssen der
Jugend wieder das Selbstvertrauen zurückgeben.
Nicht dadurch, daß wir sie fortivährend ermahnen
und ihr unsere Erfahrung einprägen, wird sie klug
und sich die notwendige Weltweisheit erwerben,
sondern dadurch, daß wir sie erfahren lehren am
eigenen Fleische, dringt sic zu ihrem Geiste vor.
Alle guten Ermahnungen haben als Dünger die
eigene  Erfahrung notwendig. Schon aus diesem
Grunde ist es mir unbegreiflich, wie man^sich einer
Selbstverwaltung der Schüler durch Schülerräte
(man kanns ja auch anders taufen, wenn der Be¬
griff nicht schmeckt) ernstlich widersetzen kann. Nur
muß der Lehrer soviel innere Ueberlegenheit — ich
meide absichtlich das Wort Autorität — besitzen, daß
der Schülerrat bei seiner Beratung immer wieder
aus eigenem Antrieb sich an ihn als den gegebenen
väterlichen Freund wendet.

Die Haupterziehungdes Kindes liegt naturgemäß
dem Elternhause  ob , und an der egoistischen
Liebe der Eltern verbluten tausend Kinderherzeu.
Das Kind, zwar aus zwei, die eins geworden sind
im Fleische (noch lange nicht im Geiste!) geboren,
ist immer ein dritter  Geist , und als solcher eigen¬
willig und drangvoll, selbständig zu herrschen. Aber
viele Eltern verkennen diese alte Weisheit, und
brutal in ihrer körperlichen Ueberlegenheit setzen sic
das Kind auf das Geleis, das sie selber befahren
oder doch gerne befahren möchten, ihren  eignen
Träumen soll das Kind die Erfüllung geben. Eltern
ihr ändert den Geist eures Kindes nie, könnt ihn
höchstens verkrüppeln, er ist und wird nach eigenen
Gesetzen! Das ist vornehmste Elternpflicht, von
solcher Liebe — und Liebe ist Opfer, Selbstent-
äußerung — zum Kinde durchdrungen zu sein, daß
ihr seine Gesetze in seiner Seele lesen könnt und
versteht. Wie ihr das macht, das kann ich euch nicht
sagen, nur das rufe ich euch zu: M a n n u u d
Weib , vereinigt euch in Liebe , in
Liebe die Wahrheit geworden i st,
denn lange vorher , bevor eure Leiber
die leere Fornr der Bereinigung er¬
füllen , ist der Inhalt schon geworden,
lebt das Kind in der Echtheit oder Un -
echtheit eures Gei  st es . Dann werdet ihr
auch später fühlen, wie dieDankbarkeit aus dem
kindlichen Herzen euch rurbewußt entgegenwächst, und
ihr habt nicht notwendig, in roher Weise dieses na¬
türlich angeborene Gefühl zu fordern. In , übrigen
denke ich mir die Erziehung so:

Bis z u m s e ch ste u Jahre  ist das Kind
ganz in der Obhut der M ü t t c r gestellt. Es wäre
lächerlich, einer Mutter enge Regeln über die Er¬
ziehung ihres Kindes aufzustellen, denn der mütter¬
liche Instinkt ist viel höher anzuschlagen als sämt¬
liche Wissenschaft auf dem Erziehungsgebiet; der
Staat muß nur dafür sorgen, daß der Mutterinstinkt
der ein Bestandteil des natürlichen Geistes ist, nicht
überwuchert oder gar erstickt wird von der Materie
des unbeständigen Tages. Das geschieht wohl am
besten durch Pflichtelternabende. Ein Pädagoge
halte allwöchentlich eine einstündige Vorlesung über
Kindererziehung mit anschließender Aussprache. Aber
Pflichtbesuch von einem der beiden Eltern wäre er¬

forderlich. In Deutschland, dem Lande der
Schulen und der Lehrer,  ist an Kräften zur
Abhaltung solcher Abende kein Mangel. Die Mutter
lege die Grundlage zu einer vernünftigen Körper¬
pflege, Schwamm und Zahnbürste müssen dem Kinde
notwendige tägliche Gebrauchsgegenständewerden.
Von Kopf bis zum Fuß soll es sich jeden Morgen
waschen lernen. Dann wird das Kind ganz von
selber nicht der Feigenblattkultur, d. h. der Unsitt¬
lichkeit, in die Hände fallen, und das Natürliche am
Menschen auch natürlich empfinden. Durch den
Körper gelangt man erst zur Seele, man verachte
nur nicht dieses Wort.

Vom 14 . Jahre  an sollen diejenigen Leute
nach dem Geschlecht gesondert, in Pflichtausbildungs¬
heimen bis zum sechzehnten Lebensjahre gemeinsam
erzogen werden. Der Staat richte also Institute
ein, in denen der junge Mensch, losgelöst von Hei¬
mat und Eltern , die letzte Ausbildung seines
Willens erhält, wo chm das Bewußtsein erwacht,
daß Wille und Wunsch der Allgemeinheit den ego¬
istischen Trieben des eigenen Herzens vorgeht. Na¬
türlich soll diefsr junge Staat nicht einfach ein
Weiterdrücken der Schulbank, ein Auswendiglernen
und totes Abfragen sein, es gebe hier keine diszip¬
linarischen Strafen , keine Prüfungsordnungen . Hier
lerne der junge Mensch das Wort „Sozial" in
seiner unsprünglichstenBedeutung verstehen. Bisher
war es ja so, daß selbst ein Gymnasialabiturient
nur unklare Vorstellungen über volkswirtschaftliche
Begriffe, wie Agrarreform, Bodenkultur, Genossen¬
schaftswesen ufw. hatte. Elementare Vorlesungen
über Nationalökonomie, deutsche Kultur und Sprache
(Literatur » Einführung in Lektüre unserer Klassiker),
Gesundheitspflege (durch den Arzt sexuelle Aufklä¬
rung), unsere Nachbarländer usw. Außerdem lasse
mau dein jungen Körper die nötige Tobesreiheit in
gesundem Sport . Die Anstalten für den Städter
müßten auf dem Lande, in Wald und Wiese, liegen,
die für den Ländler in der Nähe einer Großstadt.
Der Städter muß Erdgeruch atmen, das Landkind den
Jndustriefleiß der Stadt bewundern. So würde jeder
die Arbeit seines Volksgenossen schätzen lernen, und
vielleicht könnte man so dem leidigen deutschen Parti¬
kularismus am besten den Garaus machen. Ueber
Berufsfragen müßten Fachleute Vorträge halten. —
Das Mädchen werde eingeführt in die Pflichten seines
natürlichen Berufs , der Mutterschaft, des Haushaltes.

Nach Austritt aus diesen: Institut treten der
Knabe und das Mädchen in chren Beruf . Die theo¬
retischen Kenntnisse müßten wie bisher Fachschulen
vermitteln. Wer weiter studieren will, der gehe jetzt
auf das Gynniasium, wo er in acht Semestern auf
die Universität vorbereitet wird. Es braucht ja heut¬
zutage nicht nrehr gesagt zu werden, daß die höheren
Schulen auch dem Sohne des Taglöhners und Hand¬
werkers offcnstehen. Aber wenn der Staat einem
Kinde vorwärts hilft, daun soll er ihm auch helfen,
bis es d i c Stufe erreicht hat, auf der es stehen will,
n:d es nicht vor Toresschluß dem mordenden Alltag
ausliefern. Wie mancher zerschellt noch auf der Uni¬
versität, weil die dürftigen Stipendien — heutzutage
— nicht einmal soviel sind wie der berüchtigte Tropfen
auf dem heißen Stein . Die Bitterkeit, die ein solcher
Strrdertt in sich trägt , frißt sich ihm und seinen Kin¬
deskindern ins Mark, und darum soll der Staat
lieber zehn anständig unterstützen als hundert mit
Brosamen füttern.

Der neue Lehrplan an den Gymnasien braucht
gar nicht so umwälzend zu sein. Nur plage man die
jungen Leute nicht inehr täglich mit Latein und
Griechisch. Nicht als ob das Altertum für uns ohne
Bedeiltung geworden wäre, aber wir haben keine Zeit
mehr, unsere Jugend in dem Umfange mit der Antike
anzufüllen, wie das bisher geschah. Englische und
französische Kultur , in den entsprechenden Grenzlau-
den auch russische, muß unsere Jugend zu begreifen
suchen, damit die Brücke des Verstehens geschlagen
werden kann. Aber vor allen Dingen, zuerst und
zuletzt >nuß Deuffchtum gelehrt werden, denn in er¬
schreckender Weise haben die politischen Wirren ge¬
zeigt, daß viele germanische Köpfe das germanische
Denken verlernt haben.

Vielleicht können diese Andeutungen mit dazu bei¬
tragen ein Geschlecht hcranzuziehen, das wieder jung
ist, und das darüber jubelt, in die Welt schauen zu
dürfen, ein Geschlecht, das wieder das Staunen lernt,
das Rezept des Jungseins vom alten Goethe. Und
ein ewig junges Geschlecht wird auch den Staat in
Jugendsrische halten nnd ihn bewahren vor Morsch-
tum und Verfall. R.

Die Osterreise
Es ist am Samstag acht Uhr vormittags, er geht

in sein Bureau.
„Else," sagt er, „du weißt, vier Uhr fünfund¬

zwanzig fährt unser Zug, sei recht lieb und mach, daß
du fertig bist!"

Mit einem Kuß verspricht und beschwört Elfe alles,
was er nur wünschen kann.

Es ist zwölf Uhr mittags, er kommt zurück, sie
empfängt ihn:

„Edgar, es ist alles bereit, wir können fliegen
oder reiten, wann wir wollen."

Er tätschelt liebkosend ihre Hand.
Bevor er wieder geht:
„Else, sana ftüh an., dich anzuziehen!"
„Aber - "
„Ich meinte bloß!"
Er geht getröstet und kommt um halb vier.
Sie ist „beinahe" fertig, näht aber noch an einem

Kleid.
„Else, du verzeihst, aber ich meine doch —'"
„Nein, ich kann es nicht ausstehen, wenn nicht

alles in Ordnung ist, so bin ich nun eintnal, einen
Augenblick, dann fft's gemacht."

Er schluckt einen Seufzer und geht hinaus.
Als er fünf Minuten vor vier wiederkommt, sitzt

sie und zieht neue Schnürbändel in die Schuhe, Bän¬
der, an denen man annähernd ein Klavier drei Stock¬
werk hoch tragen könnte. Sie arbeitet rasend, zieht
wie ein Ackergaul und holt nur zeitweffe tief Atem.

Er deutet mit der Hand auf die Standuhr.
Sie , in der Hitze:
„Aber du kannst doch nicht verlangen, daß ich wie

ein Gassenmädel auf einer Kurpromenade erscheine,
laß mich doch machen, du siehst doch, wie ich mich
beeile."

Er sieht und geht.
Vier Uhr fünf.
Er kommt und will die Handtasche in das Auto

tragen, das draußen steht.
„Nein, nein! Ich muß noch den andern seidenen

Schal - "
Er deutet auf seine Taschenuhr, die er in den

Händen hält.
„So quäl mich doch nicht immer so, ich mach

doch, was ich kann. Du wirst mir doch nicht zumu¬
ten, daß ich mft einem einzigen seidenen Schal eine
Reise antrete !"

Er geht »nd verständigt den Chauffeur, dieser
macht eine bedenkliche Miene und tutet.

Sie vom Balkon herunter:
„Komm doch eben noch mal schnell herauf, ich

bring' einen, einen - so komm doch!"
Er fliegt und macht einen Knopf zu.
Sie geht mit ihm die Treppe hinunter , er zieht

die Uhr, um heimlich nachzusehen, sie hat cs bemerkt:
„Siehst, damit hält man sich immer am meisten

auf!"
Als sie unten ankommen, greift sie in ihr Hand-

täschlein:
„Ach Gott, kein Taschentuch, nein, ich muß

schnell- !"
Als sie wiederkommt, sagt das Dienstmädchen:
„Gnädige Frau , es ist vier Uhr zwanzig!"
Er zum Chauffeur:
„Wie lange brauchen Sie an den Bahnhof?"
„Mindestens fünfzehn Minuten !"
Sic ringt die Hände:
„Gott im Himmel, so geht es immer, jetzt kön¬

nen wir - "
„Nein, nein! wir kommen noch hin, ich habe die

Uhr um eine Viertelstunde vorgestellt!" sagt er, und
sie steigt ein und drückt sich mollig in die Polster.

Das dauert eine Straßenlänge , dann springt sie
plötzlich auf:

„Kutscher, he, halt ! Edgar, ich habe meine Zahn¬
bürste vergessen!"

Der Chauffeur bremst, daß die Funken stteben,
eindrucksvolles Wortgefecht, wobei er aber schließlich
siegt mit dem Argument, daß man sonstwo auch eine
Zahnbürste kaufen kann .

Sie wirft sich schmollend in die Polster.
Der Chauffeur kurbelt seinen Motor an, wirst

heiße Blicke auf den Asphalt, und die Fahrt geht
weiter.

Als das Auto vor dem Bahnhof hält, schaut sie
aus die Uhr oben am Giebel des Bechnhofs.

Sie wird blaß und haucht:
„Es ist vier Uhr sechsundzwanzig!" ihre weißen

Hände gleiten wie leblos über die weichen Polster,
„kehren wir gleich wieder um !"

Freundlich, mit einem Unterton von Schelmerei
gesteht er:

„Komm, Else, der Zug fährt in Wirklichkeit
Punft fünf Uhr, wir können noch eine Tasse
Kaffee - "

Lustige Ecke
Der Gipfel

A.: „Unser Professor war der zerstreuteste Mensch
von der Welt. Dabei bildet er sich ein, er habe
ein ausgezeichnetesGedächtnis. Wenn ich zu Hause
etloas vergessen habe, sagte er, dann fällt es mir
doch immer unterwegs ein."

B.: „Das ist gar nichts. Ich kannte einen Pro¬
fessor, der war so zerstreut, daß er eines Abends
seine Stiefel ins Bett legte, sich selbst vor die Tür
stillte und den Irrtum erst merkte, als das Mädchen
morgens die Stiefel holen wollte."

Der Weitsichtige.
Der alte Droschkenkutscher Lehmann sitzt auf

feinem Bock und will die Zeitung lesen. Es geht
nicht mehr so recht.

„Ach Jott ", seuft er, „die Oogen sind ja noch
janz jut , bloß die Arme werden zu kurz.!"

Ach ja!
In unsere Küche hängt in Kalenderform eine

Lebensmitteltabelle aus Ble<> Kleine regulierbare
Vorrichtungen ermöglichen, Fehlendes darauf anzu¬
merken. Auf dieser Tabelle steht der Spruch:

„Wenn ein Vorrat geht zu Ende,
Zieh' den Schieber vor behende."

Und darüber : D . R . G. M.

Zustand
Herr Dimpfl saß mit seinem Söhnchen im Hof¬

bräu . Er machte ein mürrisches Gesicht. Täglich
wurde das Bier dünner . Himmikruzitürken!

„Voater, wos is dös für a Zeichen?" fragte der
junge Dimpfl und wies auf den Eichstrich am Glase.

„Dös is die Hochwassrmarkn!" brummte der
alte Dimpfl.

Der Hausschlüssel
„Er " hat ausnahmsweise den Hausschlüssel mit¬

bekommen, schlägt über die Stränge und kommt be¬
duselt nach Hause. Nachdem er eine Vieterlstunde
lang mit seinem Schlüssel neben der Tür herumge¬
fummelt hat, knurrt er : „Gemeinheit! Jetzt hat
sie mir den Schlüssel mitgegebcn, aber das Schlüssel¬
loch weggenonnnen."

Die Ehe
Im katholischen Religionsunterricht soll ein

Knirps die sieben Sakramente aufzählen. Sechs sagt
er richtig her, beinr siebenten, der Ehe, stockt er.

Lehrer (einhelfend): „Nun , di E — die E —"
Schüler (strahlend): „Die ewige Seligkeit
Lehrer (für sich brummend): „Du hast eine

Ahnung."

Goethe, der Expressiouist
Goethe wird neuerdings von den Expressionisten

in Anspruch genommen. In der Tat kennen wir
einige Fassungen seiner Gedichte (wahrscheinlich Ur-
Text), die beweisen, daß er eigentlich von Natur aus
Expressionist war . Z . B .:

„Wernte sein Brot mit Tränen  aß"
hieß so:

Deß brotkrum kaubiß nie Tränen Geseire,
Vollkumnrer Nächte naßsalzen Geleier

Nie Bettrand kantig Gesäßknickl wer, —
Euch Mächte nichtkennt himmlische Der ! —

Ihr ! Führend Mitte in Leben uns Ihr!
Ihr ! werden Armen lassen

Oder : Ueber allen Wipfeln ist Ruh . . ."
Wipfeln. Gipfeln. Kipfeln. (Kuku!)
lieber. In . Allen. Psst! Ruh!
- Spürend Du?

Pfaucht kaum mehr Hauch.
Waiden Gevögel verlallte . . .
Geduld. Bald«:

Mädchen entzifferte mit gemischten Gefühlen die
halbverwaschene, in ihrer lakonischen Wertung ent¬
setzliche Aufschrift: 0 Mann oder 40 Pferde." Es ist
noch schlimmer als vierter Klasse, dachte sie schockiert,
als sie den Fuß überhoch heben mußte, um das
Trittbrett zu erreichen. Nnd dafiir mußte man auch
noch erster lösen!

Wie sie aber einmal drin waren, in den Vieh¬
wagen, da zeigte sich der überraschenderweise ganz
komfortabel eingerichtet. Zwei Sitzbänke zweiter
Klasse, deren Plüsch freilich etwas unmotiviert wirkte,
waren darin aufgebaut, davor standen kleine Tische.
Daneben zeigten sich sogar die Röhren einer Dampf¬
heizungsanlage. Von der Decke hing eine Gaslampe
herab mit nagelneuem Glühstrumpf. An der vorde¬
ren Wand des Wagens befandensich allerhand geheim¬
nisvoll aussehende Mcßapparate, die unmittelbar mit
der Lokomotive des Güterzuges in Verbindung stan¬
den. Auch gab es da einige imponierend verschlos¬
sene Schränke mit Auffchriften wie: Fackeln ~
Feuerlöschgerät — Rettungskasten. Das Interessante
an der ganzen Einrichtung aber waren zwei reizende
kleine Ausgucke, die zu beiden Seiten in die Wände
eingebaut waren und durch die nian den ganzen Zug
gleichzeitig vorwärts und, ohne den Kopf zu wenden,
mit Hilfe eines Spiegels auch rücklvärts übersehen
konnte. Das junge Mädchen wurde nicht müde, im¬
mer wieder durchzugucken und klatschte dabei wie ein
Kind in die Hände vor Vergnügen!

Der Zugführer kam herein, wurde durch eine
Zigarre des alten Herrn gesprächig gemacht, erklärte
die Sicherheitseinrichtungennäher und erzählte aller¬
lei Eisenbahnunfälle aus seinem Leben. „Wo Holz
gehauen wird, da fallen Spähne !" sagte er. „Bei
der Bahn konunt, irgendwo, alle Tage was vor."
Einmal hatte er die Insassen eines Personenzuges
noch im letzten Augenblick vor einem Zusammenstoß
bewahrt, irckem er den Güterzug, dessen Bremsen
versagten, zum Entgleisen brachte, ein andermal sich
selbst durch einen gewagten Sprung von der Loko¬

motive gerettet. Ein bißchen Eisenbahnerlatein lief
mit unter bei seinen Geschichten.

Und dann kletterte er hinaus , nachdem er auf
Wunsch des alten Herrn dis. großen Schiebetüren zu
beider: Seiten des Wagens weit geöffnet hatte. „Die
Herrschaften werden ja wohl nicht aufftehen und
herausfallen," sagte er warnend.

Nur: wurde es eine wunderschöne Fahrt im Güter¬
zuge. Die Sonne ging seitwärts unter und überflu¬
tete noch einmal mit ihrem Glanze die große grü¬
nende und blühende Ebene. So nah schien das alles
in dem offenen Wagen, daß die beiden Insassen
meinten, die Blüten der Obstbäume mit Händen
greifen zu können, wie der Zug an den Gärten der
Dörfer entlang fuhr.

Anfangs hatten sie geschwiegen, dann aber kamen
sie ins Gespräch, das heißt, eigentlich redete das
junge Mädchen ganz alleine. Sie erzählte allerhand
aus ihrem Berufe, was für Listen und Tricks die
Leute anwandlen , um sich mehr Lebensmittelkarten
zu verschaffen, als ihnen zustanden. „Kriegen sie
aber nicht!" rief sie lebhaft. „Nur manchmal, wenn
eine arme Frau kommt," sagte sie, „dann tue ich, als
hätte ich mich geirrt, und schustere ihr ein paar
Pfund Brotmarken mehr zu." Sie wartete ein biß¬
chen bei diesem Geständnis und wußte nicht, lvie
hübsch sie dabei aussah. Der alte Herr aber bemerkte
es loohl, denn er hatte darin von früher her eine
reiche Erfahrung.

,.5könnte Ihr gutes Herz nicht auch mir einen
Wunsch erfüllen?" sagte er.

„Aber gern!" rief sie. „Sie »vollen gewiß ein
Pfund Reisebrotmarken, nicht lvahr?" Und schon
wühlte sie, ahnungslos , in ihrer Handtasche.

Da sagte er leise: „Nein, das meinte ich nicht."
S >c sah, daß etwas wie eine tiefe Traurigkeit sich
auf seinem Gesicht ausbrcitcn »vollte. Aber ehe sie
sich noch ausbreiten konnte, legte sic schnell die
Tasche beiseite, beide Arme mit den durchbrochenen
Acrmcln um seinen Hals und küßte ihn. Ec zog sie

an sich, und einen Augenblick verharrten sie so. Ter
Zug schüttelte leise, die milde Abendluft drang
herein, vermischt mit Vögelgesang, Blütendust und
den letzten Strahlen der untergeherrden Sonne.

Und dann kam der Führer des Güterzugs. Es
war aber auch höchste Zeit, daß er kam, denn die
erste Kirche der großen Stadt war schon ganz nahe
herangcrückt und winkte mit ihrem spitzen Turm
»vie mit drohendem Zeigefinger. —

Vermischtes
SF Etwas vom Osterhasen. Als Sinnbilder des

keimenden Lebens stehen die Eier in engster Bezie¬
hung zum Osterfest. Für das fröhliche Frühlingsfcst
wurde das Ei zum Wunderzeichen. In einem alt-
polnischen Lied »vird zur Frühliugsfeicr der Sonne
ein Ei angeboten; da die Sonne die Quelle des
Lebens, Lichtes, aller Kraft, der Zeugung, Verjüngmrg
und Erneuerung darstellt, so »vird ihr ebenfalls das
Ei zum Symbol . Das alte Ei der Polen ist rot,
weil die flammende Feilerfarbe an die flammende
Sonn - gemahnt. Rot und gelb sind die Farben des
Feuers und der Sonne nnd darum die speziellen
Farben des eigentlichen Ostereies. Nach uralter indo¬
germanischer Anschauung galt das Ei als Zeichen für
die erlvachende Welt und den Anfang des Lebens.
Auch der Hase war ein altes Sinnbild der Frucht¬
barkeit bei unfern heidnischen Vorfahren, und so ver-
mengten sich die Bedeurungen. Vom Altertum »var
der Hase der Venus und Eros getoidmet. Das Hasen¬
fleisch hatte bei den Römern die Bedeutung, daß es
schön mache; also wer Hasenfleisch verschmähte, galt
als häßlich. Der germanisch-heidnische Aberglaube
des Volkes ließ Hexen in Hasenform erscheinen, die
gern den Kühen die Milch aussaugtrn . Mt deni
Hinlveis auf den leichten Schlaf des Hasen wollte
man darauf hinlveisen, daß die Seele fortlebe. Auf
Grabniälern stellte man Hasen dar, die aus einem

umgestürzten Korb fraßen, um die Lehre zu befesti¬
gen, daß der Tod die Fortdauer des Lebens nicht
vernichten kann. Noch heute soll ein über den Weg
laufender Hase Unheil erwarten lassen. Gespenster
nehmen mit Vorliebe des Hasen Gestalt an. Alt¬
heidnischer Glaube und daraus enfftandener Aber¬
glaube haben sich viel mit den Hasen beschäftigt, und
daraus sind viele herrliche Legenden entstanden. Der
Hase läßt sich nicht trenneir von der germanischen
Göttin ; er hat die Aufgabe, an deren Festen für die
leidlichen Bedürfnisse des Volkes Sorge zu tragen.
Die Bolkscinbildungskraft hat sich mit diesem Tier
viel beschäftigt, und auch in den Märchen finden wir
Meister Langohr sehr häufig »nieder; in vielen schönen
Darstellungen und Erzählungen sind uns diese Schätze
erhalten geblieben. Der schöne Bericht vom Hasen
und dem Swinegel , der Freund Lampe so häßlich
betrog und dtlrch 43 Mal hintereinander wiederhol¬
ten Wettlauf zu Tode hetzte, fällt jedem ein. Mt
der „häsigen Braut " beschäftigt sich ein anderes Mär¬
chen. Diese Braut lief davon, während der Hase die
Hochzeitsleute, die aris lauter Hasen bestanden, zu-
samnrenholte; als er heimkehrte, fand er keine Braut,
sondern nur eine Strohpuppe vor ; seitdem soll der
Hase sehr traurig sein. — Drei Brüder streiten sich
um das väterliche Erbe ; jeder soll von ihnen ein
Meisterstück liefern; einer bekommt es fertig, einen
Hasen im Lauf zu rasieren und ihm noch das Bärtchen
zu stutzen; da er aber noch von seinen Brüdern über¬
troffen »vird, schließen alle drei von neuem Freund¬
schaft und leben ftiedlich nebeneinander. — In einem
andern Märchen werden dem Hirtenjungen Hans voni
Greifenvogel schwierige Aufgaben gestellt; eine ver¬
langt, hundert Hasen zu hüten, ohne daß einer davon¬
läuft . Er löst diese Aufgabe glänzend, indein er den
Hasen auf einer Zanberflötc et»vas vorpfeift. — Wenn
Meister Lampe da ist, kommt auch der Frühling ins
Land; deshalb fteuen »vir uns immer wieder, wenn
er mit possierlichen Sprüngen im Wald uns trifft
und davonlänft.
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